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Im Sommer Wieſen und Weiden 
mit Stallmift düngen! 


Auch auf den Grünländereien ſpielt die Erhaltung der Jſolche mit Miſt beſtreuten Flächen vom Vieh nicht beweidet 
Bodengare eine entſcheidende Rolle; denn je ſchwerer der | werden. Doch iſt dieſe Angſt unbegründet. Und ſollten die 
Boden iſt. um jo leichter ſchlämmt er von ſelbſt zuſammen, | Tiere das Gras nicht bis auf die Wurzeln abfreſſen, jo iſt 
dazu kommt. daß er um jo feſter von den Weidetieren ge- | das kein Fehler. Wenn man die ſchützende Wirkung des 
treten wird. Da das Grünland nicht gepfügt werden kann | Stallmiſtes gegen die austrocknenden Sonnenſtrahlen aus⸗ 
und die Egge ſehr vorſichtig gebraucht werden muß, ſoll fie ] nützen will, ſo muß man ihn im Sommer ausbringen. 
nicht mehr Schaden als Nutzen bringen, ſo muß ſolcher Mangelt es daran, ſo genügt auch ein Bedecken der Grün⸗ 
Boden bald feinen Garezuſtand verlieren und tot werden, | ländereien mit Stroh, Gerſtenkaff und Lupinenſchalen; ein 
ganz beſonders auch durch die ſengenden Sonnenſtrahlen. ſolcher Schutz wirkt Wunder! Verſuche haben dies bewieſen. 


Ganz beſonders aber wirkt ſich eine Sommer-Stall⸗ 
miſtdüngung auf die Ausnutzung der Handelsdünger aus; 
nach jedem Abweiden bzw. nach jedem Schnitt verabreichen 
wir eine kräftige Nachdüngung mit Kalkammonſalpeter 
oder Kalkſalpeter. Sie fördert das Wachstum ganz energiſch 
und erhöht als hauptſächlichſter Eiweißbildner den Eiweiß⸗ 
gehalt des ſpäteren Futters; dieſe Stickſtoffnachdüngung 
gelangt erſt unter der Einwirkung der organiſchen Dünger 
zur vollſten Kraftſteigerung. Namentlich gilt dies bet 
ſommerlichen warmen Winden wie bei anhaltender 
Trockenheit. 


Wir müſſen deshalb alle Maßnahmen zur Erhaltung 
der Gare treffen, einmal dadurch, daß wir die Grün⸗ 
Ländereien nie zu intenſiv nutzen, d. h. die Wieſen nicht zu 
tief mähen und die Weiden nicht vollſtändig kahl abfreſſen 
laſſen; andernfalls muß fie wie jede Pflanze, der wir fort- 
geſetzt die grünen Blätter abſchneiden (Vernichtung der 
Quecke und der Unkräuter auf den Wieſen durch zeitiges 
Beweiden im Frühjahr!), abſterben. Sodann müſſen wir 
die Grünlandflächen mit Miſt düngen oder mit Kompoſt. 
Mit dieſer organiſchen Düngung ſind namentlich bei den 
Weiden ſo günſtige Erfahrungen gemacht worden, daß der 
Grünlandwirt in jedem Jahre etwa ein Drittel ſeiner Im allgemeinen werden die Grünländereien mit Stall⸗ 
Weidefläche mit gut verrottetem Stallmiſt bzw. Kunſtmiſt. miſt oder Kompoſt im Winter gedüngt. Das hat den großen 
oder mit gut vergorenem Kompoſt verſorgen ſollte. Es Nachteil, daß durch das Zuſammenwirken von Stallmiſt und 
beruht, das wird leider viel zu wenig beachtet, die auf- ] Handelsdüngern das Frühjahrswachstum, namentlich daß 
fallend günſtige Wirkung der organiſchen Düngung auf den der Obergräſer, zu ſtürmiſch einſetzt. Es fallen ſchon im 
Ertrag der Weiden nicht in erſter Linie auf einer Zufuhr zeitigen Frühjahr große Mengen Grünfutters > und es 
von Nährſtoffen, ſondern in einer Verbeſſeruung des Gare- beginnt die bekannte Futterverſchwendung. Die Weidetiere 
zuſtandes wie der waſſerhaltenden Kraft des Bodens und f ſtehen bis zum Vorſommer bis an den Bauch im Futter, 
der Zuſammenſetzung des Pflanzenbeſtandes. zertreten ſehr viel und nutzen das übrige ſchlecht aus. Dazu 

5 kommt, daß durch eine Winterſtallmiſtdündung der Weiden 

Freilich muß der Stallmiſt den Weiden dann gegeben | fait nur die Obergräſer Vorteil haben, während die wert⸗ 
werden, wenn ſie ihn am nötigſten brauchen, nämlich im | vollen Untergräſer wie die Klee- und, Wickenarten voll⸗ 
Sommer bzw. nach dem erſten Abweiden oder dem erſten | ſtändig zurückbleiben oder zurückgedrängt werden. 

Schnitt. Der Miſt muß ganz dünn und ſorgfältig geſtreut Dr. Böhme, Coburg. 
werden. Viele Bauern unterlaſſen dieſe Sommerſtallmiſt⸗ | 
düngung der Grünlandflächen, weil ſie befürchten, daß 
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Landwirtſchaftliches. 


Ordnung und Sauberkeit erſparen Arbeit. 


Bei einem Rundgang durch einzelne bäuerliche und land⸗ 
wirtſchaftliche Gehöfte kann man ſehr oft feſtſtellen, daß 
Ordnung und Sauberkeit verſchieden hoch eingeſchätzt werden. 
Der eine Betriebsleiter iſt darauf bedacht, daß auf ſeinem 
Hofe eine muſtergültige Ordnung herrſcht, 
andere Oroͤnung und Sauberkeit als etwas Nebenſächliches 
betrachtet. Hier wird darauf geachtet, jedes Ding nach Ge⸗ 
brauch an ſeinen beſtimmten Platz zu bringen, während man 
auf dem anderen Hof gebrauchte Ackergeräte wahllos in 
irgendeine Ecke wirft und auch ſonſt auf dem Hofe nicht auf 
Ordnung hält. Auf dieſen Höfen werden nicht nur Acker⸗ 
wagen, Ackergeräte und ſonſtiges wichtige Handwerkszeug 
ſchlecht behandelt, ſondern auch der Wirtſchaftsdünger ver⸗ 
kommt auf einer ſchlecht gepflegten Miſtſtätte. So iſt es auch 
mit der Sauberkeit in den Ställen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß in Ställen, in denen die Unſauberkeit triumphiert, in 
denen z. B. die Fenſter von einer Schmutzkruſte beſetzt find, 
fo daß Tageslicht kaum hindurchd ringen kann, und auch ſonſt 
eine heilloſe Unoroͤnung und Unſauberkeit herrſcht, ſich das 
Vieh nicht wohlfühlen kann. Krankheitserreger finden einen 
willkommenen Nährboden und untergraben die Geſundheit 
und Widerſtandsfähigkeit unſerer Leiſtungstiere. 

Oft wird angeführt, daß Ordnung und Sauberkeit auch die 
entſprechenden Arbeitskräfte verlangen. Das iſt ſalſch. 
Richtig iſt vielmehr, daß Ordnung und Sauberkeit Arbeits⸗ 
kräfte erſparen. Wenn man z. B. irgendein Gerät, daß man im 
Augenblick dringend benötigt, lange ſuchen muß, vergeht 
damit mehr Zeit, als mit der rechtzeitigen Aufräumung des 
Gerätes auf einen beſtimmten Platz vergangen wäre. So iſt 
es auch mit Ordnung und Sauberkeit in den Ställen. Auch 
hier kann man ſich durch Oroͤnung und Sauberkeit ſehr viel 
Erleichterung verſchaffen. 

Ebenfalls der Menſch, ſei es nun der Bauer ſelbſt oder 
fein treuer Helfer, der Landarbeiter, fühlt ſich in dieſer Un⸗ 
ordnung und Unſauberkeit nicht wohl. Es iſt doch ein Unter⸗ 


ſchied, ob man in einem ſauberen und ordentlichen Stall 


arbeitet oder in einem ſolchen, in dem die allgemeine Un⸗ 
fauberfeit eine dumpfe, muffige Atmoſphäre ſchafft. Be⸗ 
ſonders heute, da wir beſtrebt ſind, den Landarbeiter an den 
einzelnen Hof zu binden und weiterhin bemüht ſind, aus 
allen Teilen des Volkes Menſchen als Helfer für die Land⸗ 
wirtſchaft zu gewinnen, iſt »s wichtig, daß wir ihnen eine 
Arbeitsſtätte bieten, die menſchlichen Anſprüchen genügt. 
C. Hoyer. 


Eine einſache und prattiſche Sackhebevortichtung. 


Beim Aufladen von Getreide- und Düngerſäcken uſw. 
find nicht immer zwei Mann vorhanden, die nun einmal 
notwendig ſind, um einen gefüllten Sack zwecks Abtragens 


leiſtet immer eine 
ein ſolches einfaches 
Man ver: 


in die Höhe zu heben. 
Sackhebe. 


Gute Dienſte 
Unſere Abbildung zeigt 
Gerät, das man ſich leicht ſelbſt herſtellen kann. 


während der 


die ausgewachſene Made von der Frucht 


wendet dazu einſache Rundholzſtangen, die man ſtuhlartig 
zuſammenfügt, jo wie es die Abbildung zeigt. 

Das Heben der Säcke mittels dieſer Vorrichtung geht 
in folgender Weiſe vonſtatten: Die Hebe wird einfach um⸗ 
gelegt, ſo daß die beiden hochſtehenden Stangen unten zu 
liegen kommen. Alsdann ſchiebt man den Sack auf das 
untere Brett und kippt die Vorrichtung einfach hoch. 
Dieſes geht verhältnismäßig leicht, weil der Drehpunkt 
zuerſt auf den kürzeren Beinen liegt. Das Verlängerungs⸗ 
ſtück der kürzeren Beine iſt beweglich angebracht worden. 
Sobald ſich die Hebe in aufrechter Stellung befindet, kippt 
man das Verlängerungsſtück zurück und ſie ſteht ſelbſtändig. 
Ein kurzes Seil verhindert ein weiteres Zurückgleiten. Der 
Sack liegt nun waagerecht in der gewünſchten Höhe. Nach 
dem Aufrichten kann er alsdann einfach abgetragen werden. 

Paul Juſt. 


Vielfachgeräte zur Hackfruchtkultur. 

Der Mangel an Mitarbeitern zwingt auch den Bauern, 
ſich nach arbeitſparenden Maſchinen umzuſehen. Leider ver⸗ 
bietet die kurze Benutzungszeit oft die Anſchaffung eines 
ſonſt notwendigen Geräte. Kann dieſes aber durch ein paar 
Handgriffe zwei-, ja dreimal benutzt werden, dann wird 
ſeine Einſtellung lohnend. Dieſe oder ähnliche Geſichts⸗ 
punkte führten bei mehreren Landmaſchinenfabriken zum 
Bau von Vielfachgeräten zur Hackfruchtkultur. Entweder 
werden in wenigen Minuten neue Arbeitskörper ein⸗ 
geſchraubt oder ſie werden nur in Arbeitsſtellung gebracht, 
indes die erſten hochgeſtellt werden, oder man fährt das 
Gerät von der anderen Seite, indem die bisherigen 
Deichſeln nun als Hinterſteuer dienen ... in allen Fällen 
kann derſelbe Geräterahmen mehrmals benutzt werden, und 
erweiſt ſich ſo als bäuerlich brauchbare Maſchine. Man 
kann damit Pflanzlöcher ſtechen, die Löcher zudecken, hacken, 
igeln und häufeln. — Eine ſolch vielſeitige Leiſtung dürfte 
ſelbſt den eingefleiſchteſten Maſchinengegner verſöhnen, zu⸗ 
mal er dann auch ſein Geſpann beſſer ausnutzen kann. 

Dipl.⸗Landw. Lie. 


Objt: und Gartenbau. 


Inſettenfanggürtel gegen Schädlinge im Objtgarien. 

Zum Schutz der Obſtkulturen gegen 
tieriſche und pflanzliche Schädigungen ſind 
vorbeugende und unmittelbar wirkende Maßnahmen un⸗ 
entbehrlich. Es iſt wichtig, daß dazu die geeigneten Mittel 
und zur rechten Zeit angewandt werden, wenn fie erfolg: 
reich ſein ſollen. Zur Verfügung ſtehen uns dafür 
mechaniſche und chemiſche Schutzmittel. Allgemeinmittel, die 
gegen alle Krankheiten wirkſam ſind, gibt es nicht, wie die 
von der Biologiſchen Reichsanſtalt unter Mitwirkung des 
Deutſchen Pflanzenſchutzdienſtes herausgegebenen Leitſätze 
für Schädlingsbekämpfung im Kern⸗ und Steinobſtbau aus⸗ 
drücklich ſeſtſtellen. Am einfachſten und wirkſamſten iſt 
naturgemäß das unmittelbare Abfangen und Töten der 
Schädlinge, ſoweit es überhaupt möglich iſt; es wird ſich 
auch immer am billigſten ſtellen. Dazu dienen u. a. die 
verſchiedenſten Fangvorrichtungen, wie ſie vom Handel für 
dieſe Zwecke angeboten werden oder zum Teil auch ſelbſt 
hergeſtellt werden können. 

Zwei Schadenbringer, die auf dieſe Weiſe leicht und be⸗ 
quem vernichtet werden, ſind Apfelwickler und 
Apfelblütenſtecher, deren Raupen bzw. Maden all⸗ 
jährlich im Obſtbau ungeheuren Schaden anrichten. Wer 
kennt nicht das Wurmſtichigwerden des Obſtes, das zum 
Arger des Gartenfreundes regelmäßig mit verfrühtem Ab⸗ 
fall von Apfeln und Birnen begleitet iſt? Das Räupchen 
(Obſtmade) des Apfelwicklers bohrt und frißt ſich 
einen Gang in die Frucht, der oftmals von außen kaum zu 
ſehen iſt, bis zum Kerngehäuſe und zerſtört es, unter 
Hinterlaſſung ſchmutziger Spuren von Ausſcheidungen. Das 
Obſt wird dadurch unanſehnlich, welkt und verliert an Ge⸗ 
ſchmack. Der Schädling begnügt ſich meiſtens nicht mit 
einer Freßſtelle, ſondern er wandert weiter zu benachbarten 
Früchten. Iſt das Zerſtörungswerk beendet ‚fo ſpinnt ſich 
an Fäden zur 
Erde, oder ſie fällt mit madigen Früchten herunter, wes⸗ 
halb immer wieder daran erinnert wird, alles Fallobſt 


ſtändig und zeitlos. auſzuſammeln. Auf dem Boden an⸗ 
gekommen, begibt ſich die Made an den Obſtbaumſtamm 
und ſucht ſich hier unter Borkenſchuppen einen Schlupf⸗ 
winkel, wo fie ſich einſpinnt und überwintert. Im Mai des 
ſolgenden Jahres verpuppt ſie ſich dort und fliegt nach 
4—6 Wochen aus; das Weibchen legt am Stiel oder unter 
Blattſchutz der jungen Früchte je ein Ei ab; die entſtehende 
Made beginnt alsbald mit der ſchmarotzerhaften Tätigkeit, 
und der Kreislauf der Fortpflanzung iſt geſchloſſen. In 
heißen Sommern kann es zwei ſolcher Entwicklungen geben. 


Großen Schaden mit ähnlichem Verlauf richtet der 
Apfelblütenſtecher, ein brauner Rüſſelkäfer, an, Er 
ſticht im Frühjahr die Blütenknoſpen an und belegt ſie ein⸗ 
zeln mit Eiern. Eine dicke, beinloſe Larve (Kaimurm) ent⸗ 


ſteht, die die inneren Teile GBefruchtungsorgane) anfrißt; 
die Kronblätter verfärben ſich und ſehen wie verbrannt 
aus. Natürlich werden dadurch die befallenen Blüten⸗ 
knoſpen zerſtört, was bei geringerem Fruchtanſatz doppelt 
unangenehm empfunden wird. Wenn das Abblühen durch 


ungünſtige Witterung verzögert wird, verlängert der 
Schädling auch ſeine zerſtörende Tätigkeit. 
Neben den ſonſtigen Abwehrmitteln (Spritzungen, 


Rindenpflege, Abklopfen der Aſte) iſt das zum Abfangen 
der Obſtmade des Apfelwicklers und des 
Apfelblütenſtechers (Käfer) mit Inſekten⸗ 
fanggürteln, ſogenannte Madenfallen, ein 
leicht zu handhabendes und ſehr wirkſames Schutzmittel. 
Die Fanggürtel werden aus Wellpappe, mit wetterſeſtem 
Deckpapier überzogen, ſo hergeſtellt, daß ſie einen künſt⸗ 
lichen Unterſchlupf ergeben, der von den Schädlingen gern 
aufgeſucht wird. Der obere Rand iſt umgebogen, um das 
Durchſchlüpfen zu verhindern. Man kann die Fanggürtel 
auch aus Handſeilen oder Lappen ſelbſt herſtellen, wobei 
vorſtehende Geſichtspunkte zu beachten ſind. Die An⸗ 
bringung der Gürtel erfolgt — je nach den Meifezeiten — 
Juni“ Juli, im Spätherbst (Oktober November) werden 
fie wieder abgenommen, nochmalige. Verwendung der ver⸗ 
ſchmutzten Gürtel iſt nicht anzuraten. Unbedingt iſt es er⸗ 
forderlich, die Fanggürtel in mehrwöchigen Friſten ab⸗ 
zunehmen und gefangene Schädlinge zu vernichten ſowie 
die Wellpappe zu ſäubern. 


Einſtellung 


Geflügelzucht. 
Aufguchtkrankheiten des Geflügels. 
Von Dr. R. W. Lentz. 

Die bekannteſte und zur Zeit noch häufigſte Aufgucht⸗ 
krankheit iſt die weiße Kücken ruhr, eine durch das 
Bakterium pullorum verurſachte anſteckende Krankheit der 
Kücken, die in der Regel in den erſten 14 Lebenstagen auf- 
tritt. Appetitmangel und Mattigkeit ſind die erſten 
Krankheitserſcheinungen. Charakteriſtiſch für das Leiden 
iſt das Auftreten eines grünlichen oder bräunlich-weißen 
Durchfalls, wobei ſich der Kot als weißliche, gips- oder 
mörtelähnliche Maſſe am After feſtſetzt und dadurch häufig 
den Kotabſatz verhindert. Die Zahl der Todesfälle ſchwankt 
zwiſchen 15 und 100 Prozent und iſt am größten bei Er⸗ 
krankungen in den erſten Lebenstagen. 

Da wirkſame Bekämpfungsmittel gegen die weiße 
Kückenruhr noch nicht bekannt find, hat die Bekämpfung in 
der frühzeitigen Ausmerzung kranker Tiere und in der 
Vorbeuge, d. h. in der Verhütung der Einſchleppung zu be⸗ 
ſtehen. Die Möglichkeit der Erkennung kranker Tiere iſt 
uns durch die Blutunterſuchung gegeben, und es iſt zweck⸗ 
mäßig, die Zuchttiere möglichſt jährlich einmal der Blut⸗ 
unterſuchung zu unterwerfen. Ebenſo empfiehlt es ſich, die 
neuer Tiere von der Seuchenfreiheit des 
liefernden Beſtandes und von der Blutunterſuchung ab⸗ 
hängig zu machen. Alle erkrankten Kücken ſind rückſichts⸗ 
los zu töten. Den gefunden Kücken iſt im Trinkwaſſer 
regelmäßig Bramblau zu verabreichen. Eiweißhaltige 


Futtermittel, wie Fiſch- und Fleiſchmehl, find nicht zu ver⸗ 


abreichen, dagegen leicht verdauliches Grünfutter, Quarg 
oder Milch. Schließlich iſt für regelmäßige gründliche Rei⸗ 
nigung und Desinfektion zu ſorgen. 

Im Gegenſatz zur weißen Kückenruhr wird die für die 
Geflügelzucht ebenſo bedeutungsvolle rote Kückenruhr 
nicht durch Bakterien, ſondern durch Urtierchen (Protozoen) 
verurſacht. Die Krankheit tritt erſt in der zweiten bis 
achten Lebenswoche auf und iſt gekennzeichnet durch Appetit⸗ 
mangel, Traurigkeit, Zittern und einen zunächſt gelben, 
ſpäter rötlichen bis ſchokoladenbraunen Durchfall. Die 
Sterblichkeit ift auch hier ſehr groß und beträgt 70-100 
Prozent. Mit dem Alterwerden der Tiere nimmt die 
Sterblichkeit in der Regel ab. 

Heilmittel haben ſich bei der Bekämpfung der roten 
Kückenruhr nicht bewährt, ſo daß auch hier der Hauptwert 
auf die Vorbeuge zu legen iſt. Zu empfehlen iſt der Wechſel 
des Auslaufs und die Aufzucht in kleinen Abteilungen 
oder auf Drahtfußböden. Regelmäßige, gründliche Reini⸗ 
gung unter Verwendung von kochendem Waſſer iſt unbe⸗ 
dingt erforderlich. Als ſpezifiſches Desinfektionsmittel 
kommt nur das Viscojod in Frage, eine Jodverbindung, 
die in der Verbünnung von 1: 100 Waſſer noch die Kok⸗ 
zidien⸗Dauerformen vernichtet. 

Zu den Aufzuchtkrankheiten des Geflügels gehört auch 
die nichtinfektiöſe Knochen weiche oder Rachi⸗ 
tis, die beſonders bei Kücken beobachtet wird, wenn das 
Futter zu wenig Kalzium und Phosphor enthält bei gleich⸗ 
zeitigem Mangel an Vitamin D. Die betreffenden Tiere 
kümmern, ſehen blutarm aus und lahmen. Das Leiden kann 
durch Umſtellung in der Fütterung behoben werden. Dem 
Futter ſind regelmäßig Muſchelſchrot, Schlämmkreide oder 
Knochenſchrot beizufügen. 

Eine ähnliche Beinſchwäche wird noch bei einer anderen 
Aufzuchtkrankheit, der Marek'ſchen Hühnerlähme 
beobachtet, einer Infektionskrankheit, die durch einen 
filtrierbaren, unſichtbaren Krankheitsſtoff verurſacht wird. 
In der Regel ſind nur Jungtiere bis zum Alter von zehn 
Wochen für die Anſteckung empfänglich. Die erſten Krank⸗ 
heitsfälle treten im Alter von acht Wochen auf und mehren 
ſich in der Zeit zwiſchen dem dritten und fünften Monat, 


bis ſie zwiſchen dem fünften und ſechſten Monat den Höhe⸗ 


punkt erreichen. Charakteriſiert iſt die Krankheit durch 


Lähmungen der Gliedmaßen. Später können die Tiere ſich 


nur noch ſtark hinkend fortbewegen, wobei das erkrankte 
Bein mitunter nachgeſchleppt wird, die Muskeln allmählich 
ſchwinden und das Bein ſchließlich ganz dünn wird. Ahn⸗ 
liche Lähmungserſcheinungen können auch an den Flügeln 


auftreten. Die Bekämpfung hat auch bier, da es Heilmittel 
gegen die Krankheit nicht gibt, in der frühzeitigen Erken— 
nung und Ausmerzung der kranken Tiere und in der Vor⸗ 
beuge zu beſtehen 


Eierſriſchhaltung im Züchterhaushalt. 

Die erſte Vorausſetzung der längeren Friſchhaltung 
der Eier iſt die völlige Sauberkeit der Schalen. 
Die im Hühnerkot immer vorhandenen Fäulnisbakterien 
dringen vor allem durch die Poren ein. Das Waſchen be— 
ſchmutzter Eier geſchieht in etwas erwärmtem Waſſer mit 
einer Faſerbürſte. Sitzt der Schmutz ſehr feſt, ſo iſt das 
Waſſer durch einen Schuß Eſſig oder ein paar Tropfen 
roher Salzſäure leicht anzuſäuern und die Eier einige 
Minuten in ihm zu belaſſen, wonach die Reinigung ohne 
Schwierigkeiten möglich iſt. Gewaſchene Eier ſollen jedoch 
nur in Flüſſigkeiten aufbewahrt werden, niemals 
trocken, da ſich leicht Schimmelpilze in ihnen entwickeln. 

Nicht minder wichtig iſt die Durchleuchtung, für 
die ſchon eine ſchwache Glühbirne (15 Watt) oder die 
zetroleumlampe genügt, dabei muß das Ei aber gedreht 
werden, ſo daß man alle Seiten zu Geſicht bekommt. Für 
den Hausgebrauch beachte man folgende Abweichungen vom 
gleichmäßig klar erſcheinenden Inhalt: 1. ſtark rötlicher 
Schein des Geſamtinhalts, verurſacht durch blutiges Ei⸗ 
weiß, was allerdings nur bei hellſchaligen Eiern gut er⸗ 
kenntlich iſt, 2. rote bzw. dunkle Flecken im Inneren des 
Eies oder auch an der Schale; ſie rühren von Blutstropfen 
her, 3. in ähnlicher Art zeigen ſich auch im Ei eingeſchloſſene 
Fremdkörper, wie Kotſtückchen, Federn uſw., 4. feine Riſſe 
in der Schale, ſogenannte Lichtſprünge. 

Zu überlegen bleibt immer noch die Zeit der Auf⸗ 
bewahrung, die auch durch die gehaltene Raſſe bedingt 
ſein kann. Beſonders von den ſchweren Raſſen hat man 
oft ſchon frühzeitig ſehr viele Eier, aber dann tritt eine 
Stockung ein, jo daß es ſchon in, der Zeit des frühen Eier⸗ 
reichtums zu empfehlen iſt, etwas davon einzulegen. 

Unter den wirklich brauchbaren Aufbewahrungsmitteln 
haben ſich zwei einen Vorrang geſichert, der nicht mehr von 
anderen aufgeholt werden kann. Dies iſt erſtens das 
Waſſerglas, das man mit der zehnfachen Menge abgekochten 
Waſſers kräftig verrührt. Mit einer Flüſſigkeitsmenge von 
11 Litern kann man 130 bis 160 Hühnereier einlegen. Die 
Eier werden trocken in die Gefäße eingeſchichtet und als⸗ 
dann die Löſung übergegoſſen, die zwei Finger breit über— 
ſtehen muß. Nach 14 Tagen iſt die Löſung zu Gallert ge- 
worden; zeigen ſich in der Oberfläche Riſſe, ſo iſt etwas 
friſchbereitete Flüſſigkeit nachzugießen. Die Töpfe ſind 
locker mit Papier zu überbinden, um Staub abzuhalten. 
Die andere, für den Haushalt praktiſche Art iſt das Ein⸗ 
legen in eine Löſung des überall käuflichen Garantols. 
Dies iſt eigentlich eine neuzeitliche Form des alten, um⸗ 
ſtändlichen Kalkverfahrens, die den Vorzug hat, ſtets ge⸗ 
brauchsfertig zu ſein, während das Hantieren mit friſchem 
Atzkalk recht unangenehm werden kann. Es iſt darauf zu 
achten, daß bei Aufbewahrung der Eier im Keller dieſer 
leine gärenden Stoffe enthält, wie etwa Sauerkraut oder 
Gurken, da durch die Kohlenſäure das Garantol unwirkſam 


werden kann. — Bei beiden genannten Verfahren kann 
man auf Erhaltung durch ein volles Jahr ſich ſicher ver⸗ 
laſſen. A. Wulf. 


Kleintierzucht. 


Im Kauiunchengehege. 

In der heißen Jahreszeit wird der Züchter gut daran 
ſein, der ſeine Tiere in ſogenannten Freilandgehegen mit 
ſchattigen Unterſchlupfmöglichkeiten unterbringen kann. Im 
Alter von drei Monaten werden hier die Jungen nach Ge— 
ſchlechtern getrennt, um keine unliebſamen Überraſchungen 
zu erleben. Nach dem Abſetzen gönnen wir dem Mutter⸗ 
tier zunächſt einmal 14 Tage Ruhe, ehe wir es erneut 
decken laſſen. 

Die Ställe ſind jetzt mindeſtens allwöchentlich gründlich 
zu reinigen, als Einſtreu geben wir Torfmull. Ställe 
nicht übervöltern! Wer nicht genügend Platz hat, muß 
die Zucht einſchränken. Grünfutter gibt es jetzt in Hülle 
und Fülle, aber Vorſicht in ſeiner Verabreichung! Wohl 


dem Züchter, der bereits ſetzt an die Wintermonate dent 
und rechtzeitig entſprechende Reſerven anſammelt. Das 
wird ihn nie gereuen! Kaninchenzüchter, denkt auch an die 
Quecken, die als läſtiges Unkraut auf jedem Acker und in 
jedem Garten zu finden find. Sie find ein wertvolles 
Futter, da fie reich an Nährſtoffen find und von den Ka— 
ninchen auch in getrocknetem Zuſtand gern gefreſſen wer— 
den. Man werfe alſo Quecken niemals achtlos weg, ſon⸗ 
dern waſche ſie nach dem Sammeln ſamt den Wurzeln 
ſorgfältig ab, zerkleinere alsdann die Pflanze in Stücke 
von 6 Zentimeter Länge und trockne ſie wie Heu. In den 
Wintermonaten bildet Queckenheu ein brauchbares Futter. 


Unſere Ziegen. 

Hinaus mit den Ziegen in Licht, Luft und Sonne! Am 
reich gedeckten Tiſch der Natur finden ſie mit ihren Läm⸗ 
mern ſchmackhafte Kräuter in Hülle und Fülle. Mit der 
Verfütterung von jungem Klee ſei man aber vorſichtig. 
Wo den Tieren freier Auslauf nicht gewährt werden kann, 
ſorge man für Abwechſtung im Futter: Der Geiz des 
Weinſtockes, das Stroh der abgeernteten Erbſenbeete und 


Ab ſchnitte von Hecken bilden ein vorzügliches Biegen: 
futter 

f An die bereits im vorigen Monat angeratene gründ⸗ 
liche Reinigung des Stalles ſei erneut erinnert. — Die 


Milch iſt ſofort aus dem Stall zu entfernen un“, falls 
nicht gleich geſchleudert wird, tief zu kühlen. Eine kleine 
Milchſchleuder ſollte heute jeder Ziegenhalter haben. 

Den Rat, den ich dem Kaninchenzüchter bezüglich der 
rechtzeitigen Beſchaffung des Winterfutters gegeben habe, 
möchte ich auch dem Ziegenzüchter ans Herz legen. Man 


fonn doch vielleicht hier und da ſchon Rücklagen für den 
Winter machen! G. 8. 


Für Haus und Herd. 

Pikante Kartoffelſuppe. 8 

Kilogramm Kartoffeln, ½ Liter Würfel- oder Knochen⸗ 
brühe, 1 Bündel Wurzelwerk, 1 kleiner Selleriekopf, 1 kleines 
Glas Tomaten oder Tomatenmus, 2 Paar Wiener Würſtchen, 
1 große Semmel, etwas Speck oder Butter. 
Die geſchälten und in Würfel geſchnittenen Kartoffeln 
werden in der Brühe mit dem kleingeſchnittenen Wurzelwerk 
und dem geſchälten, grobgeraſpelten Sell riekopf 30—40 Mi⸗ 
nuten bei kleinem Feuer gekocht, bis die Kartoffelr völlig 
zerkocht ſind und das Gemüſe weich iſt. Dann rührt man 
die Tomaten durch ein Sieb hinein und läßt die erhitzten, in 
Scheiben geſchnittenen Würſtchen ein paar Minuten darin 
ziehen. Die in Würfel geſchnittene Semmel wird in etwas 
ausgelaſſenem Speck oder Butter geröſtet und beim Anrichten 
in die Suppe gegeben. 


Buttermilchkartoffelu. 

Eine helle Mehlſchwitze aus SD Gramm Mehl und 50 
Gramm Butter wird mit einem Liter Buttermilch le⸗ 
goſſen und unter ſtändigem Rühren aufgekocht, ſo daß es 
eine dickliche Soße gibt. 1 Kilogramm geſchälte, noch warme 


Pellkartoffeln werden in Scheiben geſchnitten und in die 


Soße gegeben. Einige Minuten ziehen oder ganz wenig 
kochen laſſen, nach Geſchmack ſalzen. Sehr gut ſchmecken in 
Würfel geſchnittene Salzgurken dazu, die zuletzt beigemiſcht 
werden. Man kann das Gericht verbeſſern, indem man 
etwas Fleiſch⸗ oder Würfelbrühe mit der Soße aufkocht und 
zuletzt etwas aufgebratenen Speck oder Knobltzuchwurſt 
darunter mengt. 


Kartoffelpfannkuchen. 

125 Gramm Mehl, 1 Ei, / Liter Milch, Salz, 1 Teller 
voll kleinwürflig geſchnittener Kartoffeln, Ol zum Backen. 

Aus Ei, Milch und Mehl quirlt man einen Teig und 
würzt ihn mit Salz. In eiſerner Pfanne läßt man Öl heiß 
werden, gibt die Kartoffelſtückchen hinein und brät ſie leicht 
an. Dann gießt mam den Teig dazu und bäckt den Pfann⸗ 
kuchen auf beiden Seiten. Je nach Größe der Pfanne gibt 
die Maſſe zwei bis drei Pfannkuchen. Nach Belieben kann 
man jeden Reſt Gemüſe oder gewiegtes Fleiſch mit einbacken. 


Verantwortlicher Redakteur für den redaktionellen Teil: Arn 

Ströie; für Anzeigen und Reklamen: Edmund PBray- 

godzki; Druck und Verlag von A. Dittmann T. z o. ., 
ſämtlich in Bromberg. 


